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 „Ich will mehr Kritik an der Art und Weise, wie wir 

im durchdigitalisierten Alltag miteinander umgehen, 

mehr Raum für Antworten, was Menschsein eigentlich 

bedeuten soll und was uns wirklich glücklich macht. 

Eine echte Auseinandersetzung. Nicht mehr nur Ach-

selzucken, sondern endlich mal Courage. Ich will, 

dass wir endlich damit beginnen, Regeln auszuhan-

deln. Uns zu streiten. Uns zu einigen“ (Miller 2019). 

Digitale Auszeit, digital Detox, digitaler Burnout, 

digitale Ermüdung – die Bandbreite an Bezeichnun-

gen für eines der neuesten Phänomene in der Gesell-

schaft scheint unerschöpflich zu sein. Aus diesem 

Trend heraus wurden bereits zahlreiche Kuren, Bü-

cher und Workshops zum digitalen Entschlacken ent-

wickelt, die allesamt das gleiche Ziel verfolgen: Die 

Befreiung des Menschen aus der dauerhaften Vernet-

zung und ständigen Erreichbarkeit. Das Smartphone 

ist dabei als ständiger Begleiter als persönliches Me-

dium an der Seite seines Besitzers und wird längst 

nicht mehr nur zum Telefonieren genutzt. Aus diesem 

Grund stellt die rasche Überlieferung einer wichtigen 

Information an einen guten Freund sowie das regel-

mäßige Lesen von E-Mails keine Seltenheit mehr dar. 

Die automatisierte Nutzung des Smartphones als „so-

ziales Universalwerkzeug“ (Vorderer 2015: 1) ist 

längst trivial geworden.  

Die Digitaltechnik sowie die mobilen Medien ha-

ben sich in den letzten 30 Jahren von Grund auf ver-

ändert und sorgen seither für eine fortwährende Ab-

hängigkeit in unserer Gesellschaft. Seit knapp drei 

Jahrzehnten gewinnen Smartphones, beginnend mit 

dem Motorola DynaTAC 8000X, an Komplexität, 

Funktionalität und vor allem an Bedeutung. Die ra-

sante Verbreitung mobiler Kommunikationstechnolo-

gien ist unaufhaltsam und so auch der Drang nach Hy-

perkonnektivität in der Gesellschaft. Die Mediatisie-

rung des Alltags ist dabei als Meta-Phänomen der Di-

gitalisierung zu verstehen und beschreibt die Verän-

derungen des sozialen Handelns, die aus den techni-

schen Entwicklungen hervorgegangen sind (vgl. 

Bächle/Thimm 2014: 7). 

Von Beginn an scheint die Digitalität daher in alle 

Bereiche der Gesellschaft wie selbstverständlich vor-

zudringen und vereinfacht zugleich die Bewältigung 

alltäglicher Aufgaben auf vielfältige Weise (vgl. Wie-

del 2019: 54). Durch den digitalen Fortschritt lässt 

sich außerdem eine Veränderung des Kommunikati-

onsverhaltens verzeichnen. Während menschliche 

Kopräsenz früher als zwingende Voraussetzung für 

Kommunikation und Interaktion galt, ermöglichen di-

gitale Kommunikationsmedien heutzutage Kommu-

nikation und Kontaktpflege über weite Distanzen hin-

weg. Damit hat eine neue Ebene der Kommunikation 

Fabienne Byosiere:  
Freundschaftsbeziehungen im Wandel: „Früher war alles bes-
ser!“ - Digitale Ermüdung als Chance für unsere analogen 
Freundschaftsbeziehungen? 

Angesichts einer ubiquitären Präsenz der Mediatisierung im Alltag eines Individuums haben sich bereits zahlrei-

che Wissenschaftler mit den Auswirkungen des zunehmenden Konsums mobiler Kommunikationsmedien auf sozi-

ales Interaktionsverhalten auseinandergesetzt. Forschungsergebnisse zu den Auswirkungen einer digitalen Ermü-

dung in Bezug auf Freundschaftsbeziehungen sind bisweilen jedoch überschaubar. Demzufolge geht der vorlie-

gende Fachartikel mit dem Titel „Freundschaftsbeziehungen im Wandel“ der Forschungsfrage nach, inwiefern 

eine digitale Ermüdung in der Gesellschaft erkennbar ist und welche Konsequenzen sich daraus für analoge 

Freundschaftsbeziehungen ergeben. Gemäß einer dialektischen Herangehensweise werden dazu sozialpsycholo-

gische, soziologische, systemtheoretische sowie populärwissenschaftliche Theorien kontrovers diskutiert und mit 

aktuellen Studienergebnissen bekräftigt. Durch Gegenüberstellung dieser Theorien konnte herausgearbeitet wer-

den, dass eine digitale Ermüdung in der spätmodernen Gesellschaft festzustellen ist. Für das Subjekt ergibt sich 

daraus die Möglichkeit zur Rückbesinnung auf das wirklich einzigartige und erstrebenswerte Gut: analoge 

Freundschaftsbeziehungen. Entsprechend dieser Erkenntnis kann ein verstärktes Bedürfnis nach realen Freund-

schaftsbeziehungen als Konsequenz des digitalen Fortschritts betont werden.   
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Einzug in die Gesellschaft gefunden: die Mobilkom-

munikation.  

Doch was genau verbirgt sich hinter diesem anfäng-

lich beschriebenen Drang nach „echter Auseinander-

setzung“ (Miller 2019) im „durchdigitalisierten All-

tag“ (Müller 2019)? Anlässlich dieses Bedürfnisses 

haben bereits zahlreiche Wissenschaftler Ursachen-

forschung betrieben, so wie auch Alexander Mar-

kowetz. Um ein ganzheitliches Bild dieser Problema-

tik erzielen zu können, entwickelte Markowetz 2015 

eine mobile Applikation, durch die das Verhalten von 

Smartphone Nutzern aufgezeichnet werden konnte. 

Die Resultate scheinen auf den ersten Blick desaströs: 

Rund zweieinhalb Stunden täglich ist das Smartphone 

in Benutzung. In dieser Zeit wird es beinahe 35 Mal 

für den Blick auf die Uhr und in etwa 53 Mal für eine 

tatsächliche Interaktion entsperrt – Tendenz steigend. 

Durch den Aspekt, dass das Smartphone durchschnitt-

lich alle zwölf Minuten aktiviert wird, wird deutlich, 

welch enormen Einfluss die mobilen Kommunikati-

onsmedien auf das Leben des Individuums ausüben. 

Konzentrationsprobleme und ein erhöhtes Stresslevel 

sind nur zwei bedeutende Konsequenzen, die aus die-

sem beachtlichen Zuwachs des Medienkonsums re-

sultieren (vgl. Markowetz 2015: 12 f.). Die ständigen 

Unterbrechungen durch das Smartphone bergen vor 

allem in sozialen Interaktionen ein hohes Konfliktpo-

tenzial. Wird eine persönliche Konversation mit ei-

nem Freund durch einen eingehenden Impuls des 

Smartphones gestört, so bricht nicht nur die Kommu-

nikation, sondern auch die reziproke Bezogenheit der 

Akteure ab. Konsequenzen dieses Verhaltens lassen 

sich folglich auf individueller und sozialer Ebene fest-

stellen.  

Freundschaften haben seit Jahrhunderten einen ho-

hen Stellenwert für Individuen, da sie einerseits einen 

wichtigen Beitrag zur Entwicklung der Identität lie-

fern und andererseits in Zeiten der Auflösung tradier-

ter Lebensformen für Halt und Stabilität sorgen. So-

mit wird der Freundschaft ein bedeutender Einfluss 

für Vertrauen und den Fortbestand des sozialen Netz-

werks einer Person zugeschrieben (vgl. Stiehler 2009: 

390).  

Aus dieser komprimierten Darstellung wird bereits 

deutlich, weshalb der Thematik rund um die digitale 

Ermüdung sowie den Veränderungen des Interakti-

onsverhaltens in den letzten Jahren besondere Auf-

merksamkeit zuteilwird. Das Smartphone als Bezie-

hungsmedium, so sagt man, bringt Menschen enger 

zusammen und ermöglicht personale soziale Netz-

werke. Doch welche Folgen hat die immerwährende 

Online-Kommunikation für unsere analogen Freund-

schaftsbeziehungen?  

Abgleitet aus diesen Erkenntnissen besteht das Ziel 

dieses Fachartikels in der Untersuchung der folgen-

den Forschungsfrage:  

Inwiefern ist eine digitale Ermüdung in der Gesell-

schaft erkennbar und welche Konsequenzen ergeben 

sich daraus für analoge Freundschaftsbeziehungen?  

Durch diesen Artikel erhält der Megatrend der Di-

gitalisierung ein theoretisches Fundament und stellt 

zudem einen Bezug zu analogen Freundschaftsbezie-

hungen her. In den bisherigen Forschungen wurde 

bisweilen der grundsätzliche Einfluss mediatisierter 

Kommunikation auf unspezifische, dyadische Bezie-

hungsgefüge untersucht. Aus diesem Grund wird nun 

der Fokus auf die analogen Freundschaften gerichtet. 

 
Das „soziale“ Phänomen der Digitalisie-
rung 

Kultursoziologe Andreas Reckwitz versteht die digi-

tale Revolution als eine der wesentlichen Ursachen 

für den Strukturwandel der Gesellschaft von der for-

dischen Moderne zur Spätmoderne. Handlungen und 

soziale Praktiken waren in der industriellen Moderne 

an standardisierten und generalisierten „Allgemeini-

sierungen“ (Reckwitz 2019: 29) ausgerichtet und In-

dividualität nur innerhalb eines begrenzten normati-

ven Rahmens als „doing generality“ (Reckwitz 2019: 

28) möglich. Durch Urbanisierung und Industrialisie-

rung sowie den digitalen Fortschritt entwickelte sich 

die Gesellschaft zu einer Spätmoderne, in welcher die 

Herausstellung von „Singularitäten“ (Reckwitz 2019: 

12) beziehungsweise des Einzigartigen, Nicht-Aus-

tauschbaren und Besonderen für Reckwitz das 

höchste Gut darstellt. Doch durch die vorherrschende 

Pluralisierung, Auflösung traditioneller Lebensfor-

men und Enthierarchisierung als Konsequenzen des 

soziologischen Fortschritts hat sich das Internet zu ei-

ner Affektmaschine entwickelt, in der jeder Rezipient 

ebenso zum Produzenten wird (vgl. Reckwitz 2019: 

235 f.). „Doing singularity“ (Reckwitz 2019: 51) gilt 

daher als neuer Treiber der Gesellschaft, wodurch Va-

lorisierung und Entvalorisierung zum zentralen Merk-

mal werden, an dem jegliches Handeln sowie die Pro-

duktion von Kulturformaten wie Texte und Bilder 

ausgerichtet werden (vgl. Reckwitz 2019: 14). Durch 
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den enormen Zuwachs an digitalen sozialen Medien 

und einer Produktion von Kulturformaten im Über-

fluss entwickelt sich ein digitales Zeitalter der 

Schnelllebigkeit, in dem nur noch das Gegenwärtige 

zu zählen scheint. Demzufolge wird nicht mehr des 

Inhalts wegen kommuniziert, sondern nur noch um 

der Kommunikations willen. Mobile Geräte ermögli-

chen dabei die ständige Verfügbarkeit dieser unzähli-

gen Kulturformate und tragen wesentlich zur Media-

tisierung des Alltags bei (vgl. Reckwitz 2019: 239 f.). 

Aus Angst nicht mithalten zu können und als unsicht-

bar zu gelten unterliegt das Individuum somit einem 

Zwang nach Profilierung, durch den es Anerkennung 

und Sichtbarkeit in der virtuellen Welt zu sichern ver-

sucht. Laut Reckwitz befindet sich folglich jedes In-

dividuum in diesem Kampf um Sichtbarkeit und ist 

daher gezwungen dem Effekt der Aktualität dauerhaft 

nachzukommen. Dazu inszeniert sich das Subjekt in 

den digitalen Medien mit einem möglichst authenti-

schen Profil, indem es sein besonderes, singuläres Le-

ben für die Öffentlichkeit sichtbar macht (vgl. Reck-

witz 2019: 265 f.). Im Hintergrund werden mittels 

Data tracking die Datenspuren des Subjekts algorith-

misch zusammengesetzt, um Vorhersagen über Ver-

haltensweisen ableiten zu können. Durch diesen Pro-

zess wird das Individuum folglich selbst zur Singula-

rität, dem eine explizit zugeschnittene Selektion an 

Inhalten zur Auswahl präsentiert wird (vgl. Reckwitz 

2019: 16). Aufgrund des vorherrschenden Pluralis-

mus und einer nur begrenzten Aufmerksamkeitsfähig-

keit ist das Individuum nicht in der Lage die hoch 

komplexe Umwelt vollständig zu erfassen (vgl. Reck-

witz 2019: 260). Folglich greift es auf diese vorselek-

tierten Inhalte zurück und bewegt sich nur innerhalb 

dieses Rahmens.  

Andreas Reckwitz nimmt in seinem Werk eine aus-

führliche Erklärung der Verschiebung des Allgemei-

nen zum Besonderen vor, die mit einer Veränderung 

geltender Normen und sozialer Praktiken einhergeht. 

Dabei hebt er besonders die neue Lebenswelt der Sin-

gularitäten hervor. Dadurch wird jedoch der Eindruck 

vermittelt, dass nur noch die Gegenwart zählen würde 

und Gedanken über die Zukunft eher zweitranging be-

trachtet werden. In seinen Ausführungen legt er den 

Fokus auf das Individuum, wodurch er dem Drang 

nach Individualisierung in der Spätmoderne nachzu-

kommen scheint. Es wird jedoch der Anschein er-

weckt, dass Reckwitz Individualisierung lediglich 

vorschiebt, da seinen Ausführungen nach zu urteilen 

jedes Subjekt im Kampf um Anerkennung nach Indi-

vidualität strebt. Zusammengefasst klingt dies eher 

nach einer Kollektiv-Individualität, als nach einer 

subjektiven Individualität. Dieser Umstand wirft die 

bisweilen unbeantwortete Frage auf, inwiefern dann 

überhaupt noch Differenzierungen zwischen den ein-

zelnen Individuen auftreten können, wenn alle nach 

demselben Gut streben: Anerkennung und Sichtbar-

keit. Darüber hinaus scheint der Sinn des Lebens nur 

noch in der Herausstellung von Singularitäten zu be-

stehen, wodurch das Subjekt regelrecht daran bemes-

sen wird, ob ihm dies gelingt oder nicht. Entzieht man 

sich diesem Zwang nach Profilierung, gilt man als ab-

gehängt und unsichtbar, so Reckwitz. Daran anknüp-

fend stellt das Scheitern für Reckwitz keinerlei Option 

dar. Die Ausführungen des Kultursoziologen erinnern 

daher anstelle eines Wandels vielmehr an eine Art ge-

sellschaftliche Strömung, wie sie schon in der Ver-

gangenheit zahlreich vorgekommen ist. 

 
Die Welt als Verdoppelung von Daten 

Als Systemtheoretiker greift Armin Nassehi diese 

systemtheoretischen Aspekte ebenfalls in seinen Aus-

führungen auf, verfolgt jedoch eine substantiellere 

Leitfrage: „Welches Problem wird durch die Digitali-

sierung gelöst?“ (Nassehi 2019: 8). Bei der Erörte-

rung der „dritten Entdeckung der Gesellschaft“ 

(Nassehi 2019: 50) versteht er die Digitalisierung als 

Bezugsproblem der Gesellschaft selbst, weshalb die 

Gesellschaft in seinen Augen auch schon immer digi-

tal gewesen sei und folglich ein bereits vorhandenes 

Bedürfnis stillen würde. Den Ursprung der Digitali-

sierung verortet Nassehi auf den Beginn der Sozial-

statistik im 19. Jahrhundert, welche schon damals die 

Aufdeckung bestimmter Regelmäßigkeiten verfolgte 

und den dabei Menschen als binäre Codierung ver-

stand (vgl. Nassehi 2019: 31). Auch für Nassehi ist die 

spätmoderne Gesellschaft durch Beschleunigung, 

Pluralismus und Momentaufnahmen charakterisiert. 

Dabei schließt er sich nicht nur in diesem Punkt an 

Reckwitz Erkenntnissen an, sondern begreift die Um-

welt ebenso als zu komplex, um sie vollständig erfas-

sen zu können. Anders als Reckwitz verfolgt Nassehi 

jedoch eine tiefergehende Analyse der Digitalität, die 

er als Verdoppelung der Welt durch Daten versteht. 

Aus dieser Verdoppelung leitet er eben diese Komple-

xitätssteigerung ab und erachtet die Möglichkeit zur 

Rekombination von Daten ebenso wie Reckwitz als 
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ursächlich dafür (vgl. Nassehi 2019: 33 f.). Weiterhin 

versteht auch Nassehi die im Internet hinterlassenen 

latenten Datenspuren, die beim Verweilen in sozialen 

Medien und bei der Nutzung mobiler Datengeräte ent-

stehen, als Grundlage des Data trackings. Mit dessen 

Hilfe werden latente Strukturen sichtbar gemacht und 

Verhalten somit kalkulierbar (vgl. Nassehi 2019: 266 

f.). Die Möglichkeit zur Ableitung dieser Daten dient 

dabei dem Erhalt von Stabilität in der Gesellschaft, da 

nur so ihr Fortbestand gesichert werden kann. Aus 

Sicht der beiden Soziologen verfolgt dieser Prozess 

das Ziel der Komplexitätsreduktion der Umwelt, wes-

halb Individuen diese Selektion aus funktionalisti-

schen Gründen, gemäß Nassehi, annehmen (vgl. 

Nassehi 2019: 31). Die Konsequenzen, die Nassehi 

aus diesem Prozess zieht, sind nicht mit Reckwitz 

Schlüssen vereinbar. Während Individualität als das 

höchste Gut in der Gesellschaft der Singularitäten 

durch Hervorbringen dieser Singularitäten gilt, ist In-

dividualität für Nassehi nichts weiter als berechenba-

res, vorhersagbares Verhalten aufgrund der Aufde-

ckung der Datenspuren. Demzufolge schaut Nassehi 

hinter diese vermeintliche Individualität, die Reck-

witz erläutert, und scheint damit Reckwitz Theorie zu 

enthebeln. Als Resultat dieser Aufdeckung der laten-

ten Strukturen erkennt Nassehi eine Art Widerstand 

und ein sich verbreitendes Gefühl von Demütigung in 

der Gesellschaft (vgl. Nassehi 2019: 125). Das Gefühl 

der Demütigung scheint vor dem Hintergrund, dass 

Nassehi den Subjekten jegliche Individualität ab-

spricht, nachvollziehbar.  

Aus dieser Gegenüberstellung geht deutlich hervor, 

dass beide Soziologen, trotz unterschiedlicher Leit-

frage, eine deutliche Komplexitätssteigerung der Um-

welt sowie einen enormen Zuwachs an digitalen sozi-

alen Medien mit der Digitalisierung in Verbindung 

bringen. Durch den Fortschritt der Digitalisierung 

scheint sich die Welt von ihren tradierten Lebensfor-

men gelöst zu haben und ist seither durch Beschleuni-

gung, Schnelllebigkeit und Pluralismus gekennzeich-

net. Digitalisierung als innovativer Motor hat somit 

dazu geführt, dass dem Individuum vorselektierte In-

halte präsentiert werden, die auf Basis seiner Spuren 

im Internet abgeleitet worden sind. Nassehi unterstellt 

dem Individuum dahingehend, dass es aufgrund einer 

Überforderung dankend auf diese Inhalte zurück-

greift. Mit seiner Theorie gelingt es Nassehi zu ver-

deutlichen, wie stark der Mensch noch immer im kol-

lektivistischen System gefangen und zugleich durch 

seinen Habitus geprägt ist. Individualisierung wird 

demzufolge dementiert, obwohl in der heutigen Mo-

derne ein starkes Bedürfnis danach erkennbar ist. An-

statt sich mit diesem Aspekt differenziert auseinan-

derzusetzen, benennt Nassehi jedes noch so individu-

elle Verhalten als vorhersehbar und berechenbar, 

ohne einen begrenzten Interpretationsraum zu ermög-

lichen.  

Im Gegensatz zu Reckwitz betrachtet Nassehi 

Selbstdarstellung und -inszenierung als eine spezifi-

sche Sichtweise auf Digitalisierung, bezweifelt je-

doch deren tiefergehenden aufklärenden Einfluss. 

Reckwitz hebt deutlich diese beiden Aspekte in seiner 

Theorie hervor, welche er als charakteristisch für die 

heutige Spätmoderne erachtet. Daraus wird deutlich, 

dass die Soziologen einer unterschiedlichen Leitfrage 

nachgehen, dennoch betonen beide, dass Algorithmen 

dazu beitragen den Rezipienten eine Selektion an 

Vorschlägen zu unterbreiten, bei der irrelevante Reize 

ignoriert werden und somit Komplexität reduziert 

wird. In Reckwitz Ausführungen wird das Streben 

nach Individualität mehrfach deutlich betont und so-

mit zum Gegenstand seiner Untersuchung gemacht. 

Durch öffentliche Selbstdarstellung kommt das Indi-

viduum dem Zwang nach Profilierung nach, um Sin-

gularitäten herauszustellen. Nassehi scheint bei die-

sem Aspekt hinter die Fassade zu blicken und konsta-

tiert, dass dieses Verhalten alles andere als individu-

ell, sondern klar berechenbar ist. Mit diesem Punkt 

enthebelt er Reckwitz Kernthese der Individualität der 

Spätmoderne. 

 
Digitalkommunikation als Störsender des 
sozialisatorischen Spiegels 

Die Konsequenzen der Erweiterung der digitalen 

Möglichkeiten lassen einen wesentlichen Einfluss auf 

die Kommunikation und Interaktion zwischen Akteu-

ren erkennen, welche sich infolge der Digitalisierung 

weiterentwickelt haben. Stellt man die gesellschaftli-

chen Veränderungen nun den Veränderungen der ana-

logen Kommunikation gegenüber so wird deutlich, 

dass die Konsequenzen des gesellschaftlichen Wan-

dels einen bedeutenden Einfluss auf die Identitätsent-

wicklung laut Mead ausüben. Zu George Herbert 

Meads Lebzeiten (1863-1931) stellte Individualität, 

anders als bei Reckwitz, kein hohes Bedürfnis dar. 

Vielmehr untersuchte Mead die notwendigen Voraus-

setzungen für die Entwicklung der Identität, welche 

sich bei Mead über das Innere des Subjekts entwickelt 
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und sich aus dem impulsiven Ich, dem „I“ (Mead 

2017: 241) und dem reflektierten Ich, dem „Me“ 

(Mead 2017: 241) zusammensetzt. Aus der Synthese 

der beiden Ich-Anteile entwickelt sich somit das 

„Self“ (Mead 2017: 241) beziehungsweise die persön-

liche Identität eines Individuums. Auch in diesem 

Punkt sind Meads Ansichten nicht mit Reckwitz ver-

einbar, da laut Reckwitz Identität über das Äußere, 

durch Herausstellung der Singularitäten, entsteht. Ge-

mäß Meads pragmatischem Ansatz entwickelt sich 

Identität durch Kopräsenz mit einem signifikanten 

Anderen wie einem Freund, indem sich das Indivi-

duum unmittelbar auf sein Gegenüber reflektiert (vgl. 

Mead 2017: 177). Durch diesen „sozialisatorischen 

Spiegel“ (Stiehler 2009: 392) und wechselseitige In-

teraktion entwickelt sich zunehmend die Identität des 

Subjekts. Demzufolge spricht Mead dem Individuum 

eine aktive Rolle bei der Mitgestaltung seiner Identität 

und Umwelt zu (Abels 2007: 17). Der Kern von 

George Herbert Meads mikro- und mesosoziologi-

scher Handlungstheorie besteht darin herauszustellen, 

wie Identität und soziale Handlungen im Rahmen von 

symbolisch vermittelter Kommunikation erworben 

werden. Um herauszufinden, wie Individuen ihre so-

zialen Handlungen aufeinander abstimmen, richtet 

Mead das Augenmerk auf die Prozesse sozialer Ver-

ständigung und Interaktion. In seinen Schriften ging 

er der Frage nach, wie sich die menschliche Identität 

und Sozialität entwickelt und welcher Bedeutung dem 

Denken, dem Geist und der Gesellschaft dabei zu-

kommt. Eine seiner wichtigsten Thesen besteht in der 

Annahme, dass der Mensch sich seine Welt über sym-

bolische Bedeutungen erschließt und folglich in einer 

von Symbolen geprägten Umwelt lebt. Die Sprache 

fungiert dabei als wichtigstes Symbolsystem (vgl. A-

bels 2007: 17). Diese wird folglich dann zu einem sig-

nifikanten Symbol, wenn sie in der wechselseitigen 

Interaktion bei beiden Subjekten die gleiche Bedeu-

tung hervorruft. Den Prozess des Denkens bezeichnet 

Mead als „nach innen verlegtes oder implizites Ge-

spräch des Einzelnen mit sich selbst mit Hilfe solcher 

Gesten“ (Mead 2017: 86), durch den die sprachliche 

Kommunikation und das wechselseitige Verstehen 

erst möglich werden (vgl. Mead 2017: 86). Zudem er-

lernt das Subjekt die Fähigkeit nicht nur das Gegen-

über, sondern auch sich selbst zu verstehen. Durch das 

Internalisieren der eigenen Gesten bekommt das Sub-

jekt die Fähigkeit sich in den anderen hineinzuverset-

zen, „also [die] Übernahme der Rolle anderer, eine 

Tendenz, ebenso wie andere Personen zu handeln“ 

(Mead 2017: 113). Kommunikation und der Geist des 

Menschen gelten dabei als notwendige Voraussetzun-

gen für den Prozess der Rollenübernahme, des „Role-

takings“ (Mead 2017: 195), und letztlich des „Role-

makings“ (Mead 2017: 195). Die Annahme dieses 

Geistes steht dabei im Kontrast zu den Schlussfolge-

rungen Nassehis. Nassehis Gedanke, dass der Mensch 

diese vorselektierten Informationen aus Überforde-

rung bedenkenlos annimmt, entspringt dem Funktio-

nalismus. Gemäß George Herbert Meads Theorie 

wäre diese Annahme jedoch strikt abzuwenden und 

als funktionalistischer Fehlschluss zu bezeichnen. Als 

Pragmatiker ist der Mensch laut Mead durchaus in der 

Lage, kritisch zu hinterfragen. Dass der Mensch aus-

schließlich und ohne Reflexion diesen Mustern folgt, 

widerspricht Meads Grundannahmen eines reflektie-

renden, antizipierenden Wesens.  

Stellt man nun Nassehis Verständnis von Kommu-

nikation Meads Sichtweise gegenüber, so versteht der 

Soziologe Nassehi Kommunikation als Prozess der 

Komplexitätsreduktion, die jedoch lediglich einem 

sozialen System und keinem Menschen an sich vorbe-

halten ist. Alltagskommunikation wird demzufolge 

auf strikte Selektionskriterien beschränkt, die aber-

mals dazu dienen sich auf das Wesentliche zu fokus-

sieren. Weitere Informationen, die nicht zur Bewälti-

gung einer gegebenen Situation notwendig sind, gel-

ten als Störfaktoren und werden somit ausgeblendet. 

Diesen Gedanken versteht Nassehi als Vorzug der 

modernen Gesellschaft, da das Individuum somit 

durch eine Überforderung aus der Umwelt bestmög-

lich geschützt wird. Im Unterschied zu Mead, für den 

Kommunikation weitaus mehr als die bloße Überlie-

ferung von Informationen darstellt, wird der Mensch 

bei Nassehi als Träger von Informationen in der Um-

welt eines sozialen Systems verstanden. Auch dieses 

Menschenbild stellt einen Kontrast zu Meads Ver-

ständnis dar, für den der Mensch durch seinen Geist 

zu einem reflektierenden, antizipierenden Wesen 

wird, das eigenständig Entscheidungen treffen kann. 

Weiterhin entwickelt sich der Geist des Menschen a 

posteriori, also nachträglich durch die interaktionale 

Kommunikation. Für Nassehi ist das Bewusstsein der 

Kommunikation vorgelagert. Zugleich wird jedoch 

eine strikte Trennung zwischen Kommunikation und 

Bewusstsein vorgenommen. Der Mensch wird dabei 

als Kopplung mehrerer Systeme verstanden. Gemein-

samkeiten lassen sich in der Voraussetzung der 

Kopräsenz zur Interaktion sowie in der Sprache als 

wesentliches Medium zur Kommunikation feststellen.  
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Durch den Überfluss an digitalen Kommunikations-

möglichkeiten als Resultat der gesellschaftlichen Ver-

änderungen gemäß Reckwitz und Nassehi, hat sich 

eine neue Ebene der Kommunikation eröffnet: Digi-

tale Kommunikation. Diese ist nicht länger durch 

Kopräsenz charakterisiert, wodurch sich die Art der 

Interaktion verändert hat. Durch mediatisierte Kom-

munikation, beispielsweise mittels Smartphones, wird 

der Handlungsdruck aus einer Interaktion entnom-

men. Während Face-to-Face-Kommunikation eine 

unmittelbare Reaktion erfordert, durch die laut Mead 

Identität entsteht, ist durch die mediatisierte Kommu-

nikation eine strategischere Ausrichtung der Identität 

möglich. Resultat dessen ist die Konstruktion einer 

strategisch geplanten, kuratierten Identität, so wie sie 

vor allem in den sozialen Medien zu finden ist. Diese 

Identität entspricht folglich nicht der wirklichen In-

nenwelt des Individuums, sondern orientiert sich da-

bei am doing singularity (vgl. Reckwitz 2019: 51). 

Aus diesen Erkenntnissen heraus könnte man schlie-

ßen, dass die Hervorbringung alternativer Kommuni-

kationsmöglichkeiten den objektiven Blick des Ge-

genübers auf die eigene Person verhindert, da das 

Smartphone als Störsender den Prozess des Role-ta-

kings einschränkt. Durch die kulturell, habitualisierte 

sowie automatisierte Nutzung des Smartphones, wel-

ches längst Bestandteil des mediatisierten Alltags ge-

worden ist, wird objektives Role-taking zunehmend 

verhindert. Immer mehr Konversationen werden digi-

tal vollzogen, sodass Identitätsarbeit über den sozia-

len Spiegel des Gegenübers immer seltener stattfin-

den kann.  

 
Psychophysische und soziale Konsequen-
zen der Smartphone-Nutzung 

Aus der übermäßigen Nutzung digitaler Kommunika-

tionsmedien lassen sich zudem zahlreiche psychische 

und soziale Konsequenzen ableiten. Der erhöhte Me-

dienkonsum führt nicht nur zu mehr Stress im Leben 

des Subjekts (vgl. Markowetz 2015:12), sondern 

ebenso zu Schlafproblemen (vgl. Schwenninger 

Krankenkasse 2019:27) und einer sogenannten 

Social-Network-Services-Müdigkeit (vgl. Lee/Son/ 

Kim 2015: 51), wie aktuelle Studienergebnisse bele-

gen.  

Die permanente sozio-technische Erreichbarkeit so-

wie das Phänomen fortwährend online zu sein führen 

dazu, dass das Subjekt stets durch eine Vielzahl von 

Informationen aus der virtuellen und realen Welt kon-

frontiert wird, die es zu verarbeiten gilt. Da der 

Mensch dieser Masse aufgrund einer begrenzten Auf-

nahmefähigkeit nicht gewachsen ist, schleicht sich 

mit der Zeit eine neuronale Ermüdung ein, die der Or-

ganismus nur bis zu einem gewissen Grad kompensie-

ren kann. Ist diese Schwelle aufgrund einer anhalten-

den Überforderung überschritten, könnten daraus psy-

chosomatische Erkrankungen entstehen (vgl. Wiedel 

2019: 63). Diese Informationsüberlastung, in Kombi-

nation mit einer Kommunikationsüberlastung durch 

zu viele signifikante Andere und einer Systemfunkti-

onsüberlastung resultieren in eben dieser Social Net-

work Services-Müdigkeit, wie Lee und Kollegen be-

legen. Dem gegenüber stehen jedoch diejenigen Per-

sonen, die sich eigenen Angaben zufolge nicht durch 

digitale Medien gestresst fühlen, da sie einem gesun-

den Maß an digitalen Auszeiten und analogen Hob-

bies zum Ausgleich nachgehen (vgl. Schwenninger 

Krankenkasse 2019: 30). Nichtsdestotrotz wünscht 

sich eine hohe Zahl der Onliner mehr digitale Auszei-

ten, da ein zu großes Stresspotential von diesen Me-

dien ausgeht. Kritisiert wird zudem, dass reale 

Freundschaften durch Digitalkommunikation weniger 

gepflegt werden. Rund die Hälfte bestätigt, dass 

Freundschaften nur in der realen Welt geführt werden 

können (vgl. Sinus: YouGov 2018). 

 
Das beschleunigte, erschöpfte Individuum 

Auch Hartmut Rosa bestätigt in seinem Werk „Be-

schleunigung und Entfremdung“ aus dem Jahre 2013 

einen Wandel der Gesellschaft, welchen er jedoch in 

drei Arten der Beschleunigung differenziert. Sowohl 

die technische Beschleunigung als auch die Beschleu-

nigungen des sozialen Wandels und des Lebenstem-

pos ermöglichen die Annahme, dass ein umfassender 

Wandel auf mehreren Ebenen in der Gesellschaft er-

kennbar ist (vgl. Rosa 2013: 17 ff.). Anders als Reck-

witz und Nassehi nimmt Rosa jedoch eine detaillierte 

Beschreibung dieses Wandels mit Bezug auf das so-

ziale Leben vor. Dabei scheint es sich um eine Art 

selbstreferentielles, geschlossenes System zu han-

deln, in dem sich die drei Beschleunigungen durch-

weg selbst anzutreiben scheinen. Der Fortschritt der 

Digitalisierung sollte dabei zu mehr Freizeit führen, 

da sich die Prozesse beschleunigt haben. Stattdessen 

versucht das Individuum mehr Dinge in weniger Zeit 
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zu erledigen, woraus sich die Beschleunigung des Le-

benstempos ergibt (vgl. Rosa 2013: 26 ff). Die tech-

nische Revolution erinnert dabei an Nassehis Gedan-

ken, da er diese ebenfalls als Resultat eines zentralen 

Bedürfnisses der Gesellschaft betrachtet. Aufrecht-

erhalten werden die drei Beschleunigungen durch drei 

verschiedene Motoren, wobei der soziale Wettbewerb 

als Motor an Reckwitz Darstellungen erinnert. Durch 

ein fortwährendes Streben um Freundschaften und 

Anerkennung tendiert das Individuum dazu sich auf 

dem neuesten Stand zu halten. Daraus könnte man ab-

leiten, dass eine dahinterliegende Verlustangst von 

Freundschaften ursächlich für die dauerhafte Nutzung 

der sozialen Netzwerke sein könnte (vgl. Rosa 2013: 

59; vgl. Rosa 2013: 142). Konsequenz dieser Hand-

lungen besteht für Rosa ebenfalls in einer Gegen-

wartsschrumpfung, ausgelöst durch die ständige Be-

schleunigung des Lebenstempos, die auch schon 

Reckwitz und Nassehi vermuten (vgl. Rosa 2013: 22). 

Darüber hinaus postuliert Rosa, dass die Beschleuni-

gung zu einer Entfremdung führt, da das Individuum 

in den sozialen Netzwerken zu vielen signifikanten 

Anderen gegenübersteht, die zu einer Übersättigung 

des Selbst führen. An diesem Punkt lässt sich auch 

Meads Role-taking Theorie anbringen, da sie diesen 

Aspekt vermutlich bekräftigen würde. Demzufolge ist 

ein adäquater Beziehungsaufbau in erster Linie auf-

grund der begrenzten freien Zeit und andererseits 

durch Zwischenschaltung eines digitalen Mediums 

nur schwer möglich. Entsprechend Rosas Theorie re-

sultiert dies in einer Entfremdung zwischen Interakti-

onspartnern. Aus der Angst vor Ressourcenverlusten 

würde dies für die personale Konversation und Inter-

aktion vermutlich bedeuten, dass auch die Kommuni-

kation einer Beschleunigung unterliegt. Demzufolge 

würde Interaktion nur noch auf die digitale Übermitt-

lung der wesentlichsten Informationen beschränkt 

sein, die dem raschen Austausch von Informationen 

dient und lediglich den Zweck des up-to-date Blei-

bens verfolgt. Infolgedessen würde kaum noch Zeit in 

Identitätsarbeit und den Beziehungsaufbau investiert 

werden, da dies gemäß Rosa zu viel der kostbaren Zeit 

beanspruchen würde und zudem durch die Zwischen-

schaltung des Smartphones laut Mead kaum noch 

möglich wäre. Beide Schlussfolgerungen scheinen 

dabei auf eine Entfremdung zu schließen, wie Rosa es 

formuliert. Ein weiterer Aspekt, in dem sich Rosas 

und Meads Theorien zu vereinbaren scheinen, thema-

tisiert die hohen Erwartungen, die an das Individuum 

gestellt werden. Durch den gesellschaftlichen Wandel 

steht das Subjekt vor dem Problem, dass es ständig 

neue Herausforderungen bewältigen muss, sodass es 

zur Ausbildung einer situativen, anstelle einer stabi-

len, Identität kommt (vgl. Rosa 2013: 63). Vermutlich 

begünstigt durch den fehlenden sozialen Spiegel, wie 

man Meads Theorie interpretierend entnehmen kann. 

Aus all diesen genannten Aspekten ergibt sich für 

Rosa schlussendlich aus dem ständigen Kampf um 

Anerkennung und aus Angst vor Verlusten eine Er-

schöpfung des Individuums. 

 
Fazit 

Der Fachartikel beschäftigt sich mit der Leitfrage, in-

wiefern eine digitale Ermüdung in der Gesellschaft zu 

erkennen ist und welche Konsequenzen sich daraus 

für analoge Freundschaftsbeziehungen ergeben. Um 

diese Frage adäquat beantworten zu können, war es 

von besonderer Wichtigkeit sich der Leitfrage in zwei 

Schritten zu nähern. Zuerst wurde anhand der vorlie-

genden theoretischen Ergebnisse eruiert, was sich hin-

ter dem sozialen Phänomen der Digitalisierung ver-

birgt. Abgeleitet aus dieser Analyse wurde dann über-

prüft, ob sich eine digitale Ermüdung in der Gesell-

schaft entwickelt haben könnte. Dazu wurden die 

Theorien von Andreas Reckwitz und Armin Nassehi 

vergleichend gegenübergestellt. Im nachfolgenden 

Schritt wurde überprüft, wie sich diese gesellschaftli-

chen Veränderungen auf die pragmatische Sichtweise 

der Kommunikation von George Herbert Mead sowie 

auf eine mögliche Verschiebung von der analogen zu 

einer digitalen Kommunikation ausgewirkt haben. 

Die gewonnenen Erkenntnisse wurden dabei durch 

Hartmut Rosas Schlussfolgerungen ergänzt. Vor dem 

Hintergrund der wichtigsten Qualitäten einer Freund-

schaft und deren soziale Bedeutung für Individuen er-

folgt abschließend eine kritische Reflexion der Er-

kenntnisse über das Vorhandensein einer digitalen Er-

müdung in der Gesellschaft und deren Chancen für 

analoge Freundschaftsbeziehungen.  

 

Konsequenzen des mediatisierten Alltags: Digitale 

Ermüdung 

Anhand der vorliegenden Theorien konnte deutlich 

gemacht werden, dass durch den gesellschaftlichen 

Wandel eine starke Zunahme von digitalen Kommu-

nikationsmedien festgestellt werden kann, der die plu-

ralistische Welt zunehmend komplexer werden lässt. 
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Rosa benennt das vorherrschende Problem als einzi-

ger konkret beim Namen, indem er von einer Erschöp-

fung des Individuums durch die beschleunigte, kom-

plexe, schnelllebige Umwelt spricht. Aus den Argu-

menten von Nassehi und Reckwitz wird ebenfalls eine 

mögliche Ermüdung erkennbar, indem das Subjekt im 

Kampf um Anerkennung dem ständigen Drang nach 

Profilierung unterliegt und dauerhaft versucht sein 

kuratiertes Selbst in den sozialen Medien zu inszenie-

ren. Darüber hinaus belegen die wissenschaftlichen 

Studienergebnisse die außerordentliche Zunahme der 

negativen psychischen und sozialen Auswirkungen. 

In Bezug auf soziales Interaktionsverhalten ergeben 

sich dadurch die Phänomene der mentalen Abwesen-

heit, die Anwesenheit eines vermeintlichen Dritten 

(vgl. Burkart 2000: 229), Phubbing (= die bevorzugte 

Beschäftigung mit dem Smartphone anstatt mit dem 

Gesprächspartner) (vgl. Nazir/Piskin 2016: 176) und 

Unverbindlichkeit (vgl. Srivastava 2015: 7). Durch 

die Role-taking Theorie von Mead wird deutlich, dass 

durch die Verschiebung von der analogen zu einer 

zweiten Kommunikationsebene, der digitalen Kon-

versation, Identitätsarbeit nur noch in begrenztem 

Rahmen möglich ist und die Objektivierung durch das 

Smartphone gestört wird. Konsequenz dieses Phäno-

mens besteht in der Reduktion sowie einem mögli-

chen Verlust von bedeutsamer Identitätsarbeit, die für 

das Individuum von hoher Relevanz ist. Gegen die 

Annahme einer digitalen Ermüdung spricht jedoch, 

dass Nassehis Verständnis zufolge eine Komplexitäts-

steigerung der Umwelt nicht möglich ist, sofern das 

System nach den spezifischen Selektionskriterien 

operiert. Da die Erörterung des Phänomens jedoch auf 

individueller Ebene stattfindet, ist fraglich, inwiefern 

systemtheoretische Gedanken bei der argumentativen 

Feststellung des Phänomens zielführend sind. Trotz 

allem scheint eine Überforderung auf Seiten des Indi-

viduums erkennbar zu sein, das sich in einer fortwäh-

rend komplexer werdenden Umwelt befindet. Das 

Konzept der Komplexitätsreduktion aufgrund von 

Überforderung soll dabei nicht dementiert werden, 

lässt sich jedoch auf einer Meta-Ebene besser anknüp-

fen. Aus dieser kontroversen Diskussion lässt sich die 

Schlussfolgerung ziehen, dass in der Gesellschaft eine 

digitale Ermüdung zu erkennen ist. Die digitale Ermü-

dung aufgrund des ständigen Drucks nach permanen-

ter Erreichbarkeit und dem Zwang nach Profilierung 

soll dabei nicht als drastische Strömung verstanden 

werden, sondern vielmehr Aufschluss geben über eine 

tendenzielle Entwicklung der Gesellschaft.  

Der Bedeutsamkeit des sozialen Rückhalts: 

Freundschaften als Stabilisatoren 

Soziale Netzwerke geben Einblick in die soziale Ein-

bettung des Individuums und zeichnen sich durch ge-

meinsam geteilte Ziele und Werte aus. Die Knoten 

und Linien eines Netzwerks sind dabei repräsentativ 

für die signifikanten Anderen beziehungsweise die 

nahestehenden Personen (vgl. Heid-

brink/Lück/Schmidtmann 2009: 173). Besonders her-

vorzuheben ist dabei, dass sich in einem gesunden 

Netzwerk eine stabile Identität entwickeln kann und 

immaterielle Werte wie Liebe, Anerkennung und Zu-

wendung vermittelt werden (vgl. Laireiter 2009: 84). 

Aus einer solchen dyadischen Freundschaftsbezie-

hung wird eine gemeinsame Realität beziehungsweise 

Beziehungsgeschichte anhand gemeinsam geteilter 

Erfahrungen heraus entwickelt (vgl. Nötzold-Linden 

1994: 94). Charakteristisch ist zudem die Freiwillig-

keit, mit der eine solche Beziehung eingegangen wird, 

sowie die wechselseitige Bezogenheit (vgl. Stiehler 

2009: 384). Mead setzt dabei Kopräsenz zwingend 

voraus, da nur so adäquate Identitätsarbeit geleistet 

werden kann. Durch den sozialen Spiegel wird die 

Entwicklung der Identität unterstützt. Voraussetzung 

ist dafür jedoch ein signifikanter Anderer, der durch 

Einnahme eines objektiven Blicks diese Entwicklung 

erst möglich macht. Freunde sind in diesem Prozess 

von hoher Relevanz, da sie dem Subjekt mit am 

nächsten stehen. Durch die Augen des Freundes wird 

dessen Sicht eingenommen sowie die davon abhän-

gige Bewertung des Wahrgenommenen und ein dar-

aus resultierendes Selbstwertgefühl widergespiegelt 

(vgl. Nötzold-Linden 1994: 196). Neben der sozialen 

und affektiven Unterstützung stellt vor allem die 

Kompensation schwieriger Lebensumstände eine we-

sentliche Funktion einer Freundschaft dar. Durch die 

Schnelllebigkeit der Gesellschaft ist das Individuum 

gezwungen sich durchweg neuen Herausforderungen 

anzupassen. Damit sind nicht nur die Erwartungen an 

eine Freundschaft gestiegen, sondern auch die Rele-

vanz, die Freundschaften zukommt. Folglich werden 

Freunde in Zeiten der Auflösung kollektiver Lebens-

muster unentbehrlich und geben Halt (vgl. Nötzold-

Linden 1994: 211). Entsprechend Rosas Konzept der 

situativen Identität wird deutlich, dass ein Subjekt 

diese Anforderungen nur überwinden kann, wenn 

Freunde die Last dieses gesellschaftlichen Drucks 

mittragen. Freundschaften stellen dabei verschiedene 

Definitionsräume für die Entwicklung der Identität 



 Journal für korporative Kommunikation - Ausgabe 1/2020 
 

 

29 

 

 

journal-kk.de 

dar, wodurch Subjekte unterschiedliche Identitätsan-

teile ausbilden können. Problematisch wird dies je-

doch, wenn Smartphones als bevorzugtes Mittel zur 

Kommunikation herangezogen werden und die Inter-

aktion auf digitaler Ebene stattfindet. Damit droht der 

soziale Spiegel des Freundes zu entfallen. Durch Ver-

schiebung der bedeutsamen Konversation auf die di-

gitale Ebene droht das Individuum an Halt und Unter-

stützung in dem fortwährenden Kampf um Anerken-

nung zu verlieren. Dies wirft jedoch die Frage auf, 

welche Art Anerkennung ihr in den digitalen sozialen 

Netzwerken wirklich zuteilwird, wenn die wirklichen 

Repräsentanten dieser Werte in der realen Welt zu fin-

den sind. Zwar kann eine Konversation mit einem 

Freund auch digital ablaufen, jedoch entfallen 

dadurch wichtige Rahmenbedingungen wie nonver-

bales Verhalten. Zudem steigt dadurch die Möglich-

keit seine Identität an den geltenden Normen oder 

zum Zwecke des Herausstellens von Singularitäten 

auszurichten, was zu einer verfälschten Version des 

Selbst führen kann. Aus diesem Punkt wird deutlich, 

wie bedeutsam die Kopräsenz in einer Freundschaft 

ist und welche Vorteile damit verbunden sind. Ange-

nommen wird dabei nicht, dass Freundschaftsbezie-

hungen in der heutigen Zeit ausschließlich auf digita-

ler Ebene geführt werden. Jedoch kommt es auch in 

persönlichen Treffen zu einer fortwährenden Unter-

brechung der Konversation durch die Smartphones. 

Selbst wenn sich zwei Akteure in einem persönlichen 

Treffen befinden schafft es das Smartphone die Auf-

einander-Bezogenheit zu stören. Die eingehenden Im-

pulse des Smartphones beziehungsweise eines anwe-

senden Dritten führen zu einem Abbruch der Kommu-

nikation. Dabei wird nicht nur das Gegenüber ausge-

schlossen, sondern resultiert in einem asymmetri-

schen Gefälle der Wir-Beziehung zwischen den Akt-

euren. Sobald das Subjekt beschließt dem Impuls des 

Smartphones nachzukommen, wird eine Ich-Bezo-

genheit deutlich. Dabei kommt es zu einer Über-

schneidung zweier Regelsysteme, die nicht miteinan-

der vereinbar sind, da beide nach ihren eigenen nor-

mativen Regeln agieren (vgl. Burkart 2000: 219). So-

bald das Subjekt aus seiner mentalen Abwesenheit zu-

rückgekehrt ist, muss die Kommunikation neu aufge-

nommen werden. Durch die automatisierte Nutzung 

des Mobiltelefons kommt es jedoch durchweg zu sol-

chen Unterbrechungen. Als Konsequenz sind der Ver-

lust von Vertrautheit sowie ein sich entwickelndes 

Gefühl von Distanz und Ablehnung zu verzeichnen 

(vgl. Nazir/Piskin 2016: 179). Zusammengefasst wird 

deutlich, dass die fortwährende Nutzung der digitalen 

Medien sowie die Verschiebung wichtiger Konversa-

tionen auf die digitale Ebene zu einer Reduktion von 

Verbundenheit führen. Zudem ist keine objektive 

Sicht des Gegenübers auf das Subjekt möglich, wo-

runter die Entwicklung der Identität leidet. Entspre-

chend Rosas Theorie tendiert das Subjekt dazu die di-

gitale Kommunikation aus Zeitmangel auf die we-

sentlichen Inhalte zu beschränken. Dadurch kann Be-

ziehungsarbeit nur noch in den wenigen Momenten 

der Aufeinander-Bezogenheit geleistet werden. Das 

Subjekt sehnt sich nach Individualität, Sichtbarkeit 

und Anerkennung, weshalb es laut Reckwitz kontinu-

ierlich Singularitäten in den digitalen sozialen Netz-

werken herauszustellen versucht. 

 

Digitale Ermüdung als Chance für analoge 

Freundschaftsbeziehungen? 

Blickt man nun hinter das Phänomen, so lässt sich 

erkennen, dass das Individuum nach etwas zu streben 

scheint, was Nassehi als berechenbar und vorhersag-

bar erklärt. Zudem werden die Datenspuren des Inter-

nets konstant zu Mustern zusammengefügt, wodurch 

die Welt auch für das Subjekt berechenbarer wirkt. Da 

Menschen, gemäß Mead, durchaus in der Lage sind 

die Inhalte der Medien kritisch zu hinterfragen, 

könnte daher die Vermutung aufgestellt werden, dass 

Individuen auch ihr Streben nach Singularitäten in der 

digitalen Welt kritisch zu reflektieren beginnen. 

Durch die digitale Ermüdung des Subjekts, welches 

über einen langen Zeitraum hinweg dem fortwähren-

den Druck nach Selbstinszenierung im Kampf um An-

erkennung unterlegen ist, wird es dank seines reflek-

tierenden Geistes selbst erkennen können, dass das, 

was wirklich nicht austauschbar und einzigartig ist, 

wahre Freundschaften sind. In einer pluralistischen, 

beschleunigten Gesellschaft, einem übersättigten 

Selbst aufgrund zu vieler neuer Me’s aus der digitalen 

Welt, und in dem Bedürfnis nach dem Einzigartigen 

und Besonderen, strebt das Individuum nach dem, 

was wirklich wahr, singulär und unersetzbar ist: ana-

loge Freundschaften. Nur durch sie kann das Indivi-

duum wahre Anerkennung sowie direkte Resonanz 

erfahren, seine eigene Identität weiterentwickeln und 

kompensierende Unterstützungsleistungen in Zeiten 

der Auflösung tradierter Lebensvorstellungen erlan-

gen.  
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Ausblick und Implikation  

Durch kontroverse Gegenüberstellung konnte eine 

digitale Ermüdung in der spätmodernen Gesellschaft 

festgestellt werden. Daraus ergibt sich für das Subjekt 

die Möglichkeit zur Rückbesinnung auf das wirklich 

einzigartige und erstrebenswerte Gut: analoge 

Freundschaftsbeziehungen. Aus diesem Grund wird 

prospektiv ein gewissenhafterer Umgang mit digita-

len Kommunikationsmedien zur Kommunikation so-

wie in Kopräsenz vermutet. An der Beantwortung der 

Frage waren die Aspekte der beschleunigten, gegen-

wartsbezogenen Gesellschaft, des zunehmenden Kon-

sums digitaler Kommunikationsmedien sowie das da-

raus resultierende Streben des Subjekts nach Indivi-

dualität im Kampf um Anerkennung, wesentlich be-

teiligt. Darüber hinaus konnte durch Meads Theorie 

der Rollenübernahme herausgestellt werden, dass nur 

in menschlicher Kopräsenz zielführende Identitätsar-

beit geleistet werden kann.  

Insgesamt kann festgestellt werden, dass die Ergeb-

nisse dieser Forschung an den bereits durchgeführten 

Studien anknüpfen und einen Transfer auf den Be-

reich der Freundschaftsbeziehungen leisten. Auf-

grund der hohen Relevanz, die Freunden zukommt, 

sollten demnach auf quantitativer und qualitativer Ba-

sis weiterführende Forschungen zu den Auswirkun-

gen des gestiegenen Zuwachses durchgeführt werden. 

Da die vorliegende Arbeit lediglich auf Basis theore-

tischer Erkenntnisse argumentiert, sind weiterfüh-

rende empirische Forschungen notwendig, um dahin-

terliegende Konstrukte und Prozesse wie Motive und 

zentrale Bedürfnisse aufdecken zu können. Vor allem 

korrelative Studien könnten untersuchen, ob es einen 

kausalen Zusammenhang zwischen dem Verlust von 

analogen Freundschaften und der Digitaltechnik gibt. 

Darüber hinaus empfiehlt es sich zu überprüfen, wo-

rin die digitale Ermüdung resultieren könnte. Es bleibt 

die Frage offen, ob sie durch fortwährende Innovatio-

nen und somit durch Abwechslung zum Erliegen 

kommen wird oder ob sich die Gesellschaft auf einen 

erneuten Wandel vorbereiten muss. Eine weitere 

Empfehlung für weiterführende Forschung besteht in 

der Untersuchung, inwiefern eine Neuaushandlung 

normativer Regeln in sozialen Interaktionshandlun-

gen notwendig ist. Durch den vollständigen Einzug 

der Mediatisierung in den Alltag des Individuums 

wird es auch zukünftig zu Konflikten zweier Sozial-

systeme kommen, sofern kein neuer Konsens über 

geltende Regeln und Normen entwickelt werden 

kann. Daraus ergibt sich auch Forschungsbedarf in 

Bezug auf das Innenleben eines Subjekts sowie die 

Auswirkungen der übermäßigen Smartphone-Nut-

zung auf innerpsychische Aspekte wie Isolation, Ex-

klusion und Abhängigkeit.  

Weiterhin ist anzuführen, dass durch die dargestell-

ten Theorien kein Anspruch auf Vollständigkeit erho-

ben wird. Für eine tiefergehende Analyse der For-

schungsfrage wären weitere Ausführungen von Medi-

enwissenschaftler und Soziologe Friedrich Krotz 

sinnvoll, der in seinen zahlreichen Arbeiten den Ein-

fluss der Mediatisierung auf Kommunikation wissen-

schaftlich untersucht hat. Zudem empfiehlt sich eine 

tiefere Einbindung von Ulrich Becks „Risikogesell-

schaft“, wodurch die Hintergründe des Strebens nach 

Individualität herausgearbeitet werden und mit den 

vorliegenden Motiven abgeglichen werden können.  
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